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PROLOG

2:00 Uhr Nachts. Alle schlafen.

In den Ohren läuft Meditationsmusik.

Ich sitze an meinem Schreibtisch. Der ganze Raum ist dunkel, nur die Lampe auf dem Tisch beleuchtet mein Tagebuch. Die Aussenwelt ist still. Das Einzige, was man hört, ist die Kugelschreiber-Spitze auf dem rauen Papier.

Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt noch schreibe. Es hier Tagebuch zu nennen ist irgendwie spannend, denn wenn wir es genau betrachten, handelt es sich dabei um ein Drei-Monats-Buch.

In diesem regelmäßigen Abstand hole ich meinen Holzkugelschreiber und dieses Buch mit schwarzem Ledereinband und Löwenverschluss heraus und öffne die Schnur, die dieses Buch für andere verschließt.

Dieses Buch wird nachts in der Einsamkeit mit den Gedanken und Sorgen gefüttert, die tagsüber niemand hören will. Damit, warum ich auf der Bühne Dinge ausspreche, über die Menschen sonst schweigen.

Damit, warum ich mich nach einem Tag, an dem ich auf einer Bühne war und eine Keynote hielt, kaum noch motivieren kann, einem Brotjob nachzugehen, der mich nicht im Geringsten so erfüllt wie das Reden.

Ganz sicherlich nicht, weil der Job schlecht wäre. Nicht, weil ich zu gut dafür wäre.

Sondern weil sich etwas verschoben hat.

Es gibt so viele Momente in meinem Tun, die so viel ehrlicher sind.

Und genau das macht mir manchmal Angst. Es macht mir Angst, weil ich ein sehr impulsiver Mensch bin.

Ich glaube nicht, dass Menschen nur dafür gemacht sind, zu funktionieren. Genau diesen Gedanken gebe ich mit meinen Impulsen weiter, lebe jedoch selbst noch in dieser Blase.

Langsam, aber wirklich nur langsam finde ich meinen Weg aus dem Funktionieren heraus.

Ich möchte dir auf den nächsten Seiten ein wenig darüber erzählen. Über Rückschläge, Hamsterräder, Familien, Rollenbilder und so weiter.

Nicht als klassisches Sachbuch und auch sicherlich nicht belehrend. Mein Ziel mit diesen Zeilen? Dass auch du merkst, dass es nicht nur dir so geht. Es wird auch nicht chronologisch Seite für Seite weitergehen, sondern jedes Kapitel wird hin und wieder quer durch das Leben führen.

Schnapp dir was zu trinken, mach es dir gemütlich und lass uns starten. Wir gehen gemeinsam auf eine Zeitreise meines Seins; wir tauchen ein in Themen der Prägung, des Funktionierens, des Zusammenbruchs usw.

Lass uns loslegen!




TEIL 1 – WAS MAN LERNT, OHNE DASS ES JEMAND AUSSPRICHT.

ICH WOLLTE EINFACH DAZUGEHÖREN

Kennt ihr auch so Familien, die nach außen hin immer perfekt wirken? Wo es scheinbar gar nichts zu beschweren gibt?

In so einer Familie bin ich groß geworden. Die Fassade war wunderschön, doch was dahinter geschah, war nie für die Aussenwelt bestimmt. Viele dieser Zeilen stammen aus meiner Erinnerung.

Was ist das Schwierige an Erinnerungen? Sie werden von unserem Unterbewusstsein nicht immer korrekt wiedergegeben. Darum werde ich das Tor zur Hölle nicht ganz öffnen, sondern nur den Spalt, an den ich mich wirklich erinnere.

Denn genau da fängt das Ganze bereits an. Wenn man mich nach den Erinnerungen an meine Kindheit fragt, kann ich kaum etwas beantworten.

Was geschah also hinter dieser Fassade?

Für diese Familie war die Aussenwirkung sehr wichtig, wie ihr euch bestimmt vorstellen könnt. Nicht auffallen, sich immer ordentlich nach außen zeigen und ja kein schlechtes Wort verlieren.

Wir waren in unserem Zuhause vier Kinder. Drei Jungs und ein Mädchen. Schon als kleiner Junge entsprach ich nicht ganz dem Konzept, das für mich vorgesehen war, denn ich spielte mit meiner Schwester und ihren Freundinnen mit Puppen.

Das war natürlich gar nicht gerne gesehen. So wurde mir dann schnell an mein Herz gelegt, dass Jungs so etwas nicht machen.

Was war also falsch mit mir? Warum mache ich etwas, was Jungs nicht machen, obwohl ich ein Junge bin?

Solche Fragen konnte ich zu Hause nicht stellen, Gott bewahre, ich würde sowas wissen wollen. Denn die emotionale Intelligenz war im Haus eher niedrig.

So passte ich mich in diesem Punkt an. Wie von mir erwartet. Das Anpassen ist ein großes Thema in meinem Leben, glaube mir.

Doch was passierte nun? Ich fand andere Beschäftigungen. Ich wurde ungestüm und dachte bei manchen Aktionen nicht ganz so viel nach. Eine Situation, über die wir heute unter den Geschwistern noch lachen: Ich bastelte für mein Leben gerne Papierboote. Ihr kennt sie sicherlich.

Nun habe ich so viele davon gemacht, dass wir sie in Papiersäcken lagerten. In den 1990er Jahren war in Wohnungen noch etwas ganz Modernes. Teppichböden.

Eines Tages passierte nun, was passieren musste. Der kleine Patrick fand Streichhölzer. Klar, denn wir wuchsen in einem absoluten Raucherhaushalt auf. Papa raucht, Opa raucht, Mama raucht.

So lief ich mit diesen Streichhölzern zu meinen Booten, die in diesen Papiertüten unter einem Holztisch auf dem Teppichboden standen.

„Mama! Mama! Schiffle brennan“ war der Ausruf, der aus meinem Mund kam. Der Teppich? Hatte ein riesengroßes Loch. Der Tisch? Der bekam auf der Unterseite eine ganz spannende schwarze Farbe. Doch das Schlimmste an der Situation war nicht etwas Konkretes, sondern eine Frage.

„Was passiert, wenn Papa das rausfindet?“

Gut, ich glaube, kein Vater wäre erfreut, wenn er von der Arbeit käme und erfährt, dass sein Sohn fast das Haus angezündet hat. Doch bei mir war diese Angst tiefer. Mit körperlichen Schmerzen verbunden.

Du merkst, ich wurde also nicht einfacher, seit ich nicht mehr mit Puppen spiele. Es kam dann der Tag, an dem sich meine Eltern dafür entschieden haben, mich zu einem Kinderpsychologen zu schicken.

Dort wurde viel geredet. Jede Woche war ich da. Diagnose? ADHS.

Lösung? Ritalin!

So wurde ich also irgendwie ruhiggestellt. Nicht, weil ich ein allzu auffälliges Kind war, sondern aus reiner Bequemlichkeit und Überforderung.

So war nun der ruhig gestellte Patrick als kleiner Junge in Therapie. Warum braucht er das? Weil er einfach nicht ruhig sein kann. Dass der Auslöser eventuell die Situation war, in der wir aufwuchsen, stand nie zur Debatte, denn wir hatten es ja gut.

Die Zeit verflog und der kleine Junge wuchs heran zu einem Jugendlichen. Alle Eltern von Jugendlichen würden wahrscheinlich lachen, wenn ich nun behaupten würde, dass alles besser geworden sei.

Ich fühlte mich nie irgendwo zugehörig. Ich war ein paar Wochen Skater, dann ein paar Wochen Punk. Doch nirgendwo wollten sie mich haben und fanden mein Erscheinen eher humorvoll. Bis ich es fand.

Ich fand eine Bewegung, die mich sofort verschlungen hat. Schwarze Kleidung, Netzstulpen über den Armen, Nieten-Halsbänder, lange schwarze Mäntel. Ich fand die Gothic-Szene. Bei uns in Vorarlberg liebevoll „Gruftis“ genannt.

Bei all den Gruppierungen, die ich versuchte, war diese die eine, in der ich mit offenen Armen empfangen wurde. Natürlich nicht zuhause, aber hey, wenigstens bei diesen Gruppen.

Zu Hause wurde mir verboten, so aus dem Haus zu gehen. Man müsste sich ja schämen, wenn man mich sehen würde. Selbst die Verkaufsdame der Trafik in unserem Dorf fragte meinen Vater, was mit mir los sei. Warum würde ich immer so schwarz herumlaufen?

Die Freude meines Vaters über dieses Gespräch könnt ihr euch wahrscheinlich vorstellen. Meine Freude, als er mich deshalb am Abend zu einem Gespräch zitierte, ebenso.

Da war ich also. Ein Jugendlicher, der sich schminkte, schwarz trug, komische Musik hörte, und selbst im Sommer bei 34 Grad eine Mütze trug und das Familienbild beschmutzte.




WIR FAHREN DOCH JEDES JAHR IN DEN URLAUB

Es gibt Sätze, die alles rechtfertigen. „Wir fahren doch jedes Jahr in den Urlaub“ war ein Satz, der in meinem Leben sehr tief verankert war.

Im Außen fehlte uns nichts. Wir hatten Kleidung, Essen, ein Haus und jedes Jahr Urlaub. Man könnte nun sagen, dass wir nichts zu jammern haben. Doch stimmt dies wirklich?

Überraschung: Dieses Kapitel handelt nicht wirklich von einem Urlaub. Mehr von der unterbewussten Konditionierung der Dankbarkeit für ein Leben, das wir haben dürfen.

Doch wenn wir es so betrachten, landen wir genau wieder dort, wie ich bereits geschrieben habe. Nämlich bei dieser tollen Fassade.

Für uns war klar: Mama ist zuhause, Papa ist am Arbeiten. Denn dies konnte mein Vater wie kein anderer. Arbeiten. Ich glaube, in der heutigen Zeit würde man das einen toxischen Workaholic nennen.

Doch spulen wir mal ein wenig zurück. Wir sind eine Patchwork-Familie. Eine ziemlich komplizierte sogar. Mein ältester Bruder hat eine andere Mutter, meine Schwester und der andere Bruder einen anderen Vater. Ich bin das einzige Kind in der Konstellation dieser beiden Erwachsenen.

Ich glaube, eine Patchwork-Familie war so nie geplant. Anfangs war ich (sofern mir das richtig mitgeteilt wurde) das einzige Kind im Zuhause. Später kam durch einen Schicksalsschlag mein ältester Bruder in die Familie, und kurz darauf kamen die anderen 2, die zuvor anderswo aufgewachsen waren.

So waren wir plötzlich 4 Kinder in diesem Haushalt. Mit Erwachsenen, die diesem Druck wahrscheinlich nicht gewachsen waren.

Kommen wir wieder zurück. Worum geht es denn jetzt? Es geht hierbei um Glaubenssätze.

Glaubenssätze sind Sprüche oder Aussagen, die tief in unserem Sein verankert sind. Wie in meinem Beispiel: „Wir waren doch jedes Jahr im Urlaub.” Was natürlich auch absolut der Wahrheit entspricht.

Doch dieser Satz soll von etwas anderem ablenken.

Wir fuhren jedes Jahr als Familie in den Urlaub. Doch das restliche Jahr? Das restliche Jahr verbrachten wir quasi vaterlos unter Tags, und wenn er zu Hause war, wollte er seine Ruhe haben.

Er ließ sich Kaffee bringen, rauchte seine Zigaretten auf dem Sofa und wollte fernsehen.

Montag bis Freitag und meist auch am Samstag kam er pünktlich nach Hause bei „Vorarlberg Heute“. Über die Schule wurde nicht geredet.

Eine emotionale Distanz, die es zu überwinden galt. Das war mein Motto. Ich will meinem Papa nah sein; ich will gesehen werden. Ich glaube, das wollten wir alle.

Kennt ihr dieses Gefühl, wenn jemand da ist, jedoch völlig unerreichbar zu sein scheint? Also haben wir einen anderen Weg gefunden, wenigstens eine Art von seiner Aufmerksamkeit zu bekommen. Wir wurden unbequem. Wir waren im Zimmer zu laut; Dinge gingen kaputt; man tat Dinge, von denen wir wussten, dass er sie nicht mochte. Denn dann gewannen wir seine Aufmerksamkeit. Zwar nicht auf die schöne Art, aber Aufmerksamkeit war zu dem Zeitpunkt Aufmerksamkeit. Egal welche Form.

Klar, das war natürlich auch nicht immer von Vorteil, vor allem für unsere Mutter. Denn unser Verhalten führte oft zu Streit.

Wisst ihr, was dieses Fehlen der Vaterfigur macht? Sie macht dich einsam und unsicher.

Wenn wieder ein solcher Streit ausbrach, wurden natürlich auch Vorwürfe laut. Dass er nie da wäre, dass er nur am Arbeiten ist und weder emotional noch physisch für uns verfügbar ist.

Genau hier hat dieser Satz seinen Ursprung. Denn seine Rechtfertigung für jegliches Verhalten war, dass wir ja jedes Jahr gemeinsam in den Urlaub gingen.

So stehen wir nach jedem Streit da, überschwemmt vom schlechten Gewissen, das uns gemacht wurde, weil uns so viel gegeben wird und wir anscheinend nur der Undankbarkeit fähig sind.

Vielleicht beginnt genau dort das Funktionieren.

Wenn Kinder lernen, dass ihre Gefühle weniger wichtig sind als die Dankbarkeit für das, was sie bekommen.




Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Patrick Konzett

Lektorat: Patrick Konzett

Korrektorat: Patrick Konzett

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696322311


OEBPS/images/cover.jpg
Passt schon. /

Wie wir lernten zu funktionieren, statt zu leben.

Patrick Konzett \Wa





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		Teil 1 – Was man lernt, ohne dass es jemand ausspricht

		Ich wollte einfach dazugehören



		Wir fahren doch jedes Jahr in den Urlaub



		Wenn Liebe nach Leistung riecht



		Der gute Sohn



		Laut war normal



		Gefühle hatten am Tisch keinen Platz







		Teil 2 – Wie man funktioniert

		Stolz in Arbeitskleidung



		Der gefährlichste Satz der Welt: Passt schon



		Stark sein, bis keiner mehr fragt



		Verantwortung als Versteck



		Arbeiten kann man immer



		Die Kunst, sich selbst zu übergehen







		Teil 3 – Wenn etwas bricht

		Burnout klingt zu harmlos



		Der Körper kündigt zuerst



		Wenn nichts mehr geht



		Scham frisst leise



		Die Angst, stehen zu bleiben



		Ich dachte, ich muss das alleine schaffen



		Neubeginn sieht selten schön aus







		Teil 4 – Was mich wach gemacht hat

		Ich funktioniere wieder, aber wofür?



		Ich hatte keine Ahnung, was ich da tue



		Nach der Bühne



		Der Moment, in dem es still wurde



		Die Ehrlichsten im Raum



		Erwachsene spielen oft nur erwachsen



		Nähe ist mutiger als Härte



		Bühne statt Maske



		Worte, die andere nicht sagen können



		Mensch genug







		Teil 5 – Was bleiben darf

		Funktionieren ist kein Leben



		Nicht alles muss stark aussehen



		Man darf müde sein, ohne sich dabei falsch zu fühlen



		Vielleicht beginnt Mut leise



		Verantwortung ohne Selbstverlust



		Ich lerne noch



		Was ich meinen Kindern nicht weitergeben will



		Kein fertiger Mensch



		Loslassen ist kein Aufgeben







		Epilog



		Impressum









Page List





		5



		6



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		4











